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Lohnfairness?

Während der «Corona-Krise» 
stehen die 42'000 Ärzte der 
Schweiz im Dauerstress. Je 
nach Kanton erhalten frei-
praktizierende Ärzte für die 
gleiche medizinische Leis-
tung aber sehr unterschiedli-
che Abgeltungen. Ist das fair? 

Unsere Ärzte waren in den letzten 
Wochen rund um die Uhr Anlaufstelle 
für beunruhigte, kranke und geschwäch-
te Menschen. Egal, ob Allgemeinmediziner oder 
Spezialist, allesamt hatten sie ihre Arbeit mit 
besonderer Vorsicht auszuführen. Nebst der üb-
lichen Hilfe galt es, Risikopersonen zu erkennen 
und sie korrekt zu behandeln. Gleichzeitig muss-
ten sie alle erdenklichen Sorgfaltspflichten vor-
nehmen, um sich nicht selbst zu gefährden.

Ratgeber für die Politik
Der Bundesrat entschied zwar, Grossveranstal-
tungen mit über 1'000 Personen befristet zu ver-
bieten. Er tat dies aber auf ärztliches Geheiss hin. 
Auch die kantonalen Regierungen holten sich 
ihren Rat nicht nur bei ihren Kantonsärzten, son-
dern auch bei den Experten der Kantonalen Ärz-
tegesellschaften und den Chefärzten der Spitäler. 

Ärzte helfen
Soweit so gut, das ist ja ihr Job. Richtig! Sie haben 
sich dem Eid verpflichtet, Menschen nach bestem 
Wissen und Gewissen zu helfen. Unsere freiprak-
tizierenden Ärzte hätten allerdings auch Hilfe 
zugute: Sie arbeiten nach einem national gleichen 
Tarif, der sich «Tarmed» nennt. Trotz gleichem 
Tarif sind die Abgeltungen für ambulante Tätig-
keiten, egal ob in der Arztpraxis oder im Spital, 
schweizweit sehr ungleich. 

Hilfe für die Ärzte
Unsere Ostschweizer Ärzte erhalten für eine me-
dizinische Leistung, die nach Tarmed eigentlich 
einen Wert von 100 Franken hätte, beispiels-
weise nur 83 Franken. Die jurassischen Ärzte 
erhalten für die gleiche medizinische Leistung 
97 Franken. Gleiche medizinische Leistung mit 
ungleicher kantonaler Abgeltung? Hier scheint 
Handlungsbedarf zu bestehen. Versicherer und 
Kantone, gebt Euch einen «Schubs»: Lohnfairness 
auch bei den Ärzten!
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Auf der einen Seite haben wir die Bedenkenträger, die 

Furcht vor dem «gläsernen Bürger» haben, auf der anderen 

Seite stehen die Techaffinen, die eine Optimierung ihres 

Alltags begrüssen. Wie antwortet Smart Government auf 

diesen Spagat?

Geiger: Wir sind allen Bürgern verpflichtet und haben für 

beide Seiten ein offenes Ohr. Dazu gehört, gleichermassen 

Begeisterung und Bedenken der Menschen mitzunehmen. 

Aus diesem Grund hatten wir 2019 die sog. #Smarthalle in 

der Innenstadt von St.Gallen. In einem Pop-up-Store konn-

ten sich Besucher über drei Monate hinweg zu verschiede-

nen Themen der Smart City informieren, diskutieren und 

partizipieren. Kostenlos, ohne Anmeldung, ohne Vorwissen 

– ganz analog.

«Vom Staat wird deutlich mehr  

erwartet als von Google.»

Wie wird sichergestellt, dass all die Daten der Bürger nicht 

in falsche Hände geraten?

Geiger: Neben Beauftragten zu Informationssicherheit und 

Datenschutz finden Weiterbildungen und Sensibilisierungen 

für sämtliche Mitarbeiter statt. Ein Sicherheitsboard themati-

siert die Sicherheit in den Systemen, und mit Pentesting wird 

die Sicherheit von Anwendungen überprüft. Das Vorgehen 

wird auch bei Smart City-Anwendungen empfohlen.

Wie sieht also die Verwaltung von morgen aus?

Schedler: Sehr menschlich und offen gegenüber den Ein-

wohnern. Da die Algorithmen viele Routinen übernehmen, 

können sich die Menschen auf den direkten Kontakt konzen-

trieren. Das wird die Qualität des Kontakts verbessern.

Können Smarte Cities und Smarte Governments auch  

einen Standortvorteil bedeuten?

Geiger: Ja, absolut. Man kann rascher, fundierter und schlüs-

siger entscheiden. Eine smarte Verwaltung ist eine schlanke 

Verwaltung. Und: Es wird Zeit für die persönliche Beratung 

und Betreuung frei.

Hat die Stadt St.Gallen als «Smart City» eine Smart-  

Government-Strategie?

Geiger: Bereits heute finden sich verschiedene Ansätze zum 

Smart Government in der Smart-City-Strategie der Stadt 

wieder (stadtsg.ch/SC-Strategie). Sie arbeitet auch an zuge-

hörigen Smart-Government-Massnahmen wie OpenData, 

einem Chatbot oder einem neuen Partizipationsreglement.

Wie lebt es sich demzufolge im St.Gallen 2030?

Geiger: Eine belebte Innenstadt, sichere Arbeitsplätze, gute 

Bildungs- und Forschungsmöglichkeiten, eine vielfältige Kul-

turszene, weniger Lärm und Schadstoffe, alternative Mobi-

litätsformen, zahlreiche innovative Unternehmen und eine 

agile Verwaltung tragen zur Attraktivität von St.Gallen bei.

Schedler: Unkompliziert, hoffe ich. Und der normale Einwoh-

ner sollte von der Verwaltung möglichst nichts spüren.


